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S t e p h a n  W o l t in g

Uniwersytet im. Adama Mickiewicza w Poznaniu

„Die Fremde ist nicht Heimat geworden, aber die 
Heimat Fremde." (Alfred Polgar) -  Überlegungen 

zum Jahr des Interkulturellen Dialogs 2008

A b stra c t . The present article tries to attract attention to the connection  betw een the idea o f the Euro­
pean Commision to create in 2 0 0 8  a Year o f the interculturaal dialogue and em piric studies in research­
ing of being abroad. It will be one o f the most important purposes in future to develop the studies in in- 
tercultural com m unications in the premise o f consulting, coaching and mediation for foreign assignment 
or a deploym ent abroad. In this fields there's no doubt that there's a need for focussing new researches 
on the public and private life o f em ployers abroad or on that what's called the working migration.

INTERKULTURELLER DIALOG UND EUROPÄISCHE KOMMISSION

Die Europäische Kommission hat das Jahr 2008 zum Jahr des Interkultu­
rellen Dialogs erklärt. Dabei hat sie in erster Linie die Bedeutung von Inter- 
kultureller Kompetenz für den europäischen Arbeitsmarkt im Auge.

Bei der Vorstellung dieses Vorschlags erklärte der für allgemeine und 
berufliche Bildung, Kultur und Mehrsprachigkeit zuständige Kommissar Jan 
Figel: „In den letzten Jahren hat sich in Europa viel geändert: Mehrere Er­
weiterungen, eine größere Mobilität durch den Binnenmarkt und ein stärke­
rer Austausch von Menschen und Waren mit außereuropäischen Ländern 
haben ihre Wirkung gezeigt. Dadurch kam es zu Interaktionen zwischen den 
Europäern und anderen Kulturen, Sprachen, Völkern und Religionen inner­
und außerhalb des europäischen Kontinents. Der Dialog zwischen den Kul­
turen ist also unverzichtbar, wenn sich die europäischen Völker und ihre 
verschiedenen Kulturen annähern sollen." (Veröffentlichungen der Europä­
ischen Kommission IP/05/1226, Brüssel, Oktober 2005)



In der Begründung heißt es zur Bedeutung des Interkulturellen Dialogs 
weiter:

Aufgrund der sukzessiven Erweiterung der Europäischen Union, der wegen des Binnen­
marktes gestiegenen Mobilität, aufgrund vergangener wie gegenwärtiger Migrations­
ströme, des umfassenden Austauschs mit dem Rest der Welt in den Bereichen Handel, 
Bildung und Freizeit und aufgrund der Globalisierung im Allgemeinen ergeben sich im­
mer mehr Wechselwirkungen zwischen den Kulturen, Religionen, Ethnien und Sprachen 
innerhalb und außerhalb Europas. Angesichts dieser zunehmend multikulturell geprägten 
europäischen Gesellschaften gewinnen die Entwicklung interkultureller Kompetenzen 
und die Förderung des interkulturellen Dialogs an Bedeutung, (ebd.)

Folgern lässt sich daraus, dass das wirtschaftliche, politische und kul­
turelle Reüssieren der europäischen Länder nicht zuletzt davon ab hängt, 
inwieweit der kulturelle Dialog gelingen wird. Dabei werde auch die „Zu­
kunftsfähigkeit eines Kontinents, eines Landes, einer Kultur zunehmend 
mehr danach beurteilt, wie man sich einließe auf das „Transnationale" 
oder auch darauf, dass die OECD-Welt, also der Westen, nicht mehr als 
einzige Referenzgröße tauge, so Jürgen Kocka, der ehemalige Präsident des 
Wissenschaftszentrums Berlin. Es werden inzwischen auch weitreichende 
finanzielle Mittel für einen „Dialog mit dem Islam" bereit gestellt, etwa sei­
tens des Deutschen Akademischen Austauschdienstes. Das sind nur einige 
wenige Beispiele dafür und Stellungnahmen dazu, inwieweit sich in den 
nächsten Jahren aus den oben angedeuteten Gründen der interkulturelle 
Dialog und damit die internationale Handlungsfähigkeit zwangsläufig 
vergrößern wird.

Dabei treten zwei Probleme in den Vordergrund: zum einen das Problem 
des Umgangs mit dem Fremden, zum anderen das der Arbeitsmigration. 
Gerade an dieser Stelle muss nicht ausdrücklich darauf hingewiesen wer­
den, wie viele sehr gut ausgebildete polnische Arbeitnehmer beispielsweise 
in Ländern wie England, Irland, Frankreich, den Niederlanden, den USA 
oder der Bundesrepublik Deutschland, um nur einige zu nennen, Arbeits­
möglichkeiten suchen und finden.

Ein wichtiger Forschungsschwerpunkt des Fachbereichs, dem ich ange­
höre, der Interkulturellen Kommunikation und Mediation, besteht deshalb 
nicht zuletzt in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Wahrnehmung 
des Fremden sowie, daran anknüpfend, in der Auswertung von Berichten 
und Umfragen von Arbeitnehmern als Migranten.

Etwas verallgemeinernd lässt sich die Wandlung des Begriffs des Frem­
den im europäischen Kontext wie folgt beschreiben: Das Verhältnis der Ein­
heimischen zu den Fremden oszillierte zwischen Ablehnung und Verklä­
rung. Noch für die Griechen waren die Fremden in erster Linie die Barbaren. 
Dazu schreiben Kühlmann und Müller-Jacquier:



Im Mittelalter begegnet uns der Fremde als „Unmensch", der sich nicht nur durch einen 
monströsen Körperbau, sondern auch durch negative Charaktermerkmale -  barbarisch, 
betrügerisch, unritterlich, verderbt -  auszeichnet. Mit der Neuzeit verändert sich das Ste­
reotyp des Fremden zum „Unzivilisierten" und „Ungläubigen", den es zu kultivieren und 
zu missionieren gilt. In der Zeit der Aufklärung formt sich das Bild vom Fremden als „Ed­
len Wilden" heraus. Die quasi-natürliche Lebensform des Fremden gilt nun als besserer 
Gegenentwurf zum eigenen Menschsein, das von Umweltzerstörung, Verklemmtheit und 
Selbstentfremdung gekennzeichnet ist. Im 19. und 20. Jahrhundert schließlich gewinnt mit 
der Etablierung des Nationalstaats die Ablehnung des Fremden wieder die Oberhand." 
(Kühlmann T„ / Müller-Jacquier B., (Hg.), Deutsche in der Fremde. Assimilation -  Abgren­
zung -  Integration. St. Ingbert 2007: Röhrig Universitätsverlag, S. Einführung, S. 7-16, hier: 
S. 8f.)

An diesen hier genannten Beispielen wird die Dialektik von eigener und 
fremder Identität virulent, die entweder als Bereicherung oder als Bedro­
hung erfahren wird. Dabei wird die jeweilige Lebenswelt zum entscheiden­
den Faktor, wie man auf das Fremde reagiert. Die Begegnung mit dem 
Fremden erfolgt gestern wie heute in verschiedenen Lebenszusammenhän­
gen, deren internationale Verflechtungen zunehmen werden. „Wir erleben 
die Fremden als Auswanderer, Pilger, Wanderarbeiter, Eroberer, Händler, 
Studenten, Missionare, oder Diplomaten, Touristen." (Vgl. Klaus J. Bade, K.J. 
(Hg.), Deutsche im Ausland -  Fremde in Deutschland. Migration in Geschichte 
und Gegenwart. München 1992: C.H. Beck). Entsprechend vielfältig sind die 
Motive, die zur Begegnung mit der Fremde und den Fremden führen: Exis- 
tenzsicherung, Flucht vor Verfolgung, Religionsausübung, Reichtum, Auf­
gabenerfüllung, Neugier oder einfach nur Erholung.

STRUKTURELLE HISTORISCHE PARALLELENTWICKLUNGEN 
IN DER ARBEITSMIGRATION

Zu einem Massenphänomen wurde für Deutsche die Konfrontation mit 
der Fremde in Form der Auswanderung. Ca 7 Millionen Deutsche sind in 
den vergangenen drei Jahrhunderten in die USA emigriert. Zwischen 1860 
und 1890 stellten Deutsche in den USA die größte Einwanderergruppe. Als 
Zielländer deutscher Auswanderung in der Neuzeit folgten mit Abstand 
Kanada, Australien, Neuseeland und einige Lateinamerikanische Staaten 
(Argentinien, Brasilien, Chile). Nicht unerwähnt bleiben sollen die mittelal­
terlichen Wanderungsbewegungen deutscher Siedler in Richtung der sla­
wisch besiedelten Gebiete des heutigen Polens, Tschechiens, Ungarns und 
Rumäniens. Dieses weniger bekannte Wanderungsgeschehen ist erst durch 
den Zustrom deutscher „Aussiedler in das Bewusstsein der breitem Öffent­
lichkeit zurückgekehrt." (vgl. Kühlmann/Müller-Jacquier 2007, S. 9)



Im August 2007 sendete das Deutschlandradio Kultur ein Feature von 
Alexa Hennings unter dem Titel Tschüss denn... Geschichten vom Weggehen aus 
Mecklenburg. Darin wurden die Migrationsbewegungen deutscher Auswan­
derer Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts in Beziehung zur heuti­
gen Situation gestellt und deutlich gemacht, dass es sich oftmals -  gestern 
wie heute -  keinesfalls um ein freiwilliges Fortgehen handelt, wie ein Zitat 
aus der erwähnten Sendung belegt:

Die Reisekarte hatte Kaufmann Dankert in Ludwigslust mir besorgt. Sie kostete bis New 
York 29 Taler, und um einen hab ich ihn runtergehandelt. Das meiste Geld hatte ich als 
Kleinknecht beim Bauern verdient. Drei lahre bei Hansjürn Timmermann, das machte 21 
Taler, denn drei mal sieben ist gleich 21. Siehe, ich habe das Kleine Einmaleins mit herü­
ber genommen; das gilt auch im Land Amerika. Das ist ein Zitat aus dem Werk: Jürnjakob 
Swehn, der Amerikafahrer, steht auf dem Pappeinband. Das Buch ist auf grobem, bräunli­
chem Papier gedruckt. Es kam mitten im Krieg heraus. 1917. Johannes Gillhoff hat es ge­
schrieben, und er schildert darin die Geschichte des Tagelöhners Jürnjakob Swehn, der 
sich um 1860 aus seinem mecklenburgischen Dorf nach Amerika aufmachte. Denn er 
wollte nicht sein ganzes Leben als Tagelöhner fristen.
Im Dorf ging ich rund und sagte Tschüß. Das ging fix. Dann kam Mutter an die Reihe. Das 
ging nicht fix. Als das fertig war, schwenkte ich mir meinen Sack auf die Schulter. Meine 
Mutter stand in der Katentür, hielt die Hände unter der Schürze und sah mir nach. Siehe, 
ich habe sie 32 Jahre nicht mehr gesehen. (Hennings A., „Tschüss denn..., Geschichten vom 
Weggehen aus Mecklenburg", Deutschlandradio Kultur, Manuskript der Sendung vom 
21.07.2007, mit freundlicher Genehmigung des Senders zur Verfügung gestellt).

Im Feature wird auf die Abwanderungsbewegungen im deutschen Bun­
desland Mecklenburg-Vorpommern anhand individueller Geschichten auf­
merksam gemacht. Damit wird deutlich, wie viel Leiden und Probleme hin­
ter eine Auswanderung, jenem so geforderten Sein in der Fremde, stehen 
können. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die heutige Situation von der 
vor mehr als hundert Jahren nur sehr marginal:

Es war vor sieben Monaten, als das mit dem Weggehen aus unserem Dorf begann. Oder 
setzte es sich nur fort? Die, die vorher gingen, kannte ich nur flüchtig. Sie waren plötzlich 
einfach weg, so wie der Bio-Bauer, bei dem wir immer unsere Kartoffeln kauften. Er wan- 
derte mit seiner Familie nach Kanada aus. Jetzt gingen Freunde. Als erstes Marika, meine 
beste Freundin. Zehn Jahre lang hatte sie versucht, sich in Mecklenburg als freie Land­
schaftsplanerin durchzuschlagen. In den letzten zwei Jahren bekam sie Hartz IV, so wenig 
verdiente sie zum Schluss. Zum Abschiedsfest von Birgit und Andreas kann sie schon 
nicht mehr kommen. Sie lebt jetzt in München. Und hat Arbeit. („Tschüß denn....", ebd.)

Dieser weitere Ausschnitt aus dem Manuskript macht deutlich, inwie­
weit das Sich-Einlassen auf die Fremde bzw. die Migration mit der konkre­
ten Situation eines größeren Arbeitsmarktes verbunden ist, was ja auch der



Impuls der EU-Kommission war, ein Jahr des europäischen Dialogs zu prok­
lamieren. Es lässt sich also festhalten: Kontakte mit Fremdem/Fremden 
werden einerseits gesucht (etwa im Tourismus, im Berufsleben, während sie 
im Lebensalltag tendenziell gemieden werden. Das ändert nichts daran, dass 
sie „in der Zukunft an Häufigkeit zunehmen werden und nur Terrorwar­
nungen die vehemente Entwicklung internationaler Mobilität zu bremsen 
scheinen", wie Bernd Müller-Jacquier betont (Müller-Jacquier B., „Konstruk­
tionen von Fremdheit in Erfahrungsberichten." In: Kühlmann/Müller-Jac- 
quier 2007:17-45, hier: S. 17).

Die Forderung wäre demnach, nicht nur die Voraussetzungen kulturel­
ler Fremderfahrung, sondern auch deren Prozesshaftigkeit wahr zu nehmen. 
Dabei werden vor allem Erfahrungen und Erfahrungsberichte von Arbeit­
nehmern und Arbeitgebern internationaler Unternehmen an Bedeutung ge­
winnen.

„Nach einer Schätzung sind gegenwärtig ca. 60.000 Deutsche für große 
deutsche Unternehmen im Ausland tätig. Hinzu kommen die Entsandten, 
die im Auftrag öffentlich-rechtlicher Institutionen wie Entwicklungshilfe­
agenturen, Kirchen, Wohltätigkeitsverbänden oder europäische Behörden 
außerhalb der deutschen Landesgrenzen arbeiten. Zahlreiche Unternehmen 
haben in ihren personalpolitischen Leitlinien mittlerweile den Auslandsein­
satz als notwendige Voraussetzung für einen Aufstieg in der Unterneh­
menshierarchie verankert. (Kühlmann, T., „Deutsche entsandte im Ausland
-  Belastungen und ihre Bewältigung." In: Kühlmann/Müller-Jacquier 2007: 
77-104, hier: S. 77)

Andere Umfragen bringen noch drastischerer Ergebnisse; „Jedes Jahr 
verlasen mehr als 100.000 Deutsche die Bundesrepublik, um im Ausland zu 
leben und zu arbeiten (vgl. Moosmüller, A., „Deutsche Expatriates in Ja­
pan." In: Kühlmann/Müller-Jacquier 2007: 105-130, hier: S. 105). Nach An­
gaben des Statistischen Bundesamts verließen im Jahr 2001 109.507 und 2004 
bereits 150.667 Deutsche das Land (www.destatis.de). Allerdings meldet sich 
nur ein Teil derer, die das Land verlassen, offiziell ab und kann statistisch er­
fasst werden. Jedoch kamen 2004 auch 177.993 deutsche nach Deutschland, 
davon 59.093 Spätaussiedler (laut dem Bayerischen Staatsministerium für 
Arbeit und Sozialforschung, Familie und Frauen, www.stmas.bayern.de), 
was bedeutet, dass 118.900 von den vorher abgewanderten Deutschen wie­
der zurückkehrten. Der Abwanderungssaldo für 2004 beträgt also „nur 
31.767." (Moosmüller, ebd., S. 105)

Heute wie damals gehen viele Entsendungen in die USA. Wenn man 
nun also davon ausgeht, dass Arbeitsmigrationen aus den oben dargestell­
ten Gründen immer mehr zunehmen wird, so ergeben sich daraus schwer­
wiegende Konsequenzen.

http://www.destatis.de
http://www.stmas.bayern.de


Aus dem Gesagten lässt sich resümieren: Die zum Teil in früheren Jahr­
hunderten vermiedene Begegnung mit dem Fremden wird zunehmen. Es 
wird darum gehen, inwieweit man sich auf beiden Seiten mental und wis­
senschaftlich darauf einstellen muss. Dem soll eine angewandte interdiszip­
linäre Forschung Rechnung tragen, wie etwa Ansätze in Richtung Interkul­
tureller Psychologie belegen. Am Schluss stünde schließlich die Forderung 
nach einer interkulturellen Zusammenspiel wie es viele berühmte Fußball­
mannschaften wie Chelsea London oder CF Barcelona schon vormachen: Je­
der auf seiner Position, es geht nur zusammen und man ist nur gemeinsam 
erfolgreich. Welche konkreten Schritte lassen sich nun aber zum Verbessern 
ins Ausland Versandter bzw. der Arbeitsmigranten unternehmen? Dabei 
scheint es zunächst einmal dringend geboten, Erfahrungsberichte Entsandter 
auszuwerten, um auf die konkreten Probleme sowie die Strategien in der 
Bewältigung der Fremde hinzuweisen und diese zu systematisieren. Erste 
wichtige Schritte sind dabei schon von Thomas A. (vgl. u.a. Kinast, E.-U. / 
Thomas A.: „Interkulturelle Personalentwicklung in internationalen Unter­
nehmen." In: Thomas, A. / Kammhuber, S. / Schroll-Machl, S. (Hg./2003). 
Handbuch Interkulturelle Kommunikation und Kooperation. Bd. 2: Länder, Kultu­
ren und interkulturelle Berufstätigkeit. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 
S. 259-272) und Jürgen Bolten (J. Bolten, Interkulturelle Kompetenz. Jena 2007: 
Landeszentrale für politische Bildung Thüringen, vor allem: S. 81-117) un­
ternommen worden, die auf aktuelle wie zukünftige „Kernprobleme und 
Bewältigungsstrategien deutscher Entsandter im Ausland" hinweisen.

GRUNDERFAHRUNG DEUTSCHER ENTSANDTER IM AUSLAND: 
„DIE FREMDE IST NICHT HEIMAT GEWORDEN, ABER DIE HEIMAT 

FREMDE." (ALFRED POLGAR)

Mit diesem Satz Alfred Polgars, den er im Zusammenhang mit dem ty­
pischen politischen Emigranten-Schicksal deutscher Schriftsteller während 
der nationalsozialistischen Herrschaft äußert, lassen sich auch die Erfahrun­
gen deutscher Entsandter aus Industrie und Wirtschaft in unseren Tagen zu­
sammenfassen. Jürgen Bolten hat im Anschluss an eine Befragung, die vor 
kurzem unter deutschen Führungskräften, aus Industrie und Wirtschaft, die 
in die USA und Japan entsandt wurden (vgl. Günther Stahl, Internationaler 
Einsatz von Führungskräften. München/Wien 1998, vor allem S. 183f. und 
201f.) eine Tabelle erstellt, in der er die Problemklassen deutscher Entsandter 
in diesen Ländern auflistet.

Die Umfrage wurde unterteilt nach der Aufenthaltshäufigkeit bis zu 
2 Jahren, von 2 bis 6 Jahren und von 6 Jahren und mehr. Insgesamt am häu­
figsten wurde das Problem der Reintegration (berufliche und private Rück­



kehrprobleme, Zukunftsängste) mit 65% von den Entsandten genannt. Als 
weitere Problemklasse nennt die Untersuchung: Stammhausbeziehungen 
(Autonomiekonflikt, fehlende Unterstützung 60%), Personal/Führung (Per­
sonalbeschäftigung, -führung, -entwicklung 48%), Sprache und Kommuni­
kation (Verständigungs-/Orientierungsprobleme 47%), Gastlandkontakte 
(fehlende/unbefriedigende Kontakte 44%), Arbeitszeit/-menge (lange Ar­
beitszeiten, Termindruck, Geschäftsreisen 43%), Entsandtenrolle (Interessen- 
/Loyalitätskonflikte, Vermittlerrolle 39%), (Ehe-)Partner (fehlende Arbeits­
möglichkeiten, Isolation 38%), Lebensqualität (Freizeit, Wohnverhältnisse, 
Klima 35%), Arbeitsinhalte/-abläufe (Aufgabenneuheit, Überforderung, in­
terne Abläufe 29%) und Geschäftspraktiken (Kontaktaufbau, abweichende 
Geschäftsgepflogenheiten mit 23%). Hierbei handelt es sich um durch­
schnittliche Werte, während weiter unten Daten aus konkreten Abschnitten 
(2 Jahre -  2-6 Jahre und über 6 Jahre) berücksichtigt werden.

Besonders das schon erwähnte Problem der Reintegration wird in der 
Zeitspanne von 2 bis 6 Jahren besonders virulent (in dieser Zeit wird es von 
76% der Befragten genannt), ebenso der Problemkreis Entsandtenrolle (29%
-  35% -  50%), während naturgemäß das Problem der Verständigung von 
58% in den ersten Jahren auf 32% nach 6 Jahren zurückgeht, ebenso übrigens 
das Problem der Partner -  so oder so gelöst -  von 58% über 44% (2-6 Jahre 
bis auf 16% rückläufig ist (nach mehr als sechs Jahren) oder der Gastlandkon­
takte (46% -  50% -  34 %). Kaum signifikante Veränderungen ergeben sich in 
den Bereichen Stammhausbeziehungen (50% -  61% -  63%), Personal/Führung 
(50% -  48% -  47%), Lebensqualität (33% -  37% -  34%), Arbeitsinhalte/-abläufe 
(33% -  30% -  26%) und Geschäftspraktiken (22% -  22% -  26%).

Insgesamt kommt Bolten zu dem Ergebnis:

Je länger die Entsendung dauert und je aktueller die Rückkehr wird (in der Regel nach 4-6 
Jahren), desto mehr haben die Befragten mit ihrer Entsandtenrolle zu kämpfen. Sie sind 
noch nicht genügend in die Zielkultur integriert, um von den Einheimischen als einer von 
ihnen anerkannt zu werden. Gleichzeitig sind sie aber auch nicht mehr genügend in der 
Ausgangskultur verankert, um sich dort problemlos wieder reintegrieren zu können. Dies 
wird zum einen dadurch bestätigt, dass Gastland kontakte unverändert von der Hälfte der 
Befragten als problematisch eingestuft werden, zum anderen dadurch, dass Stammhaus­
beziehungen und Reintegrationsängste in dieser Phase zu den dominierenden Problem­
klassen gezählt werden.
Damit spielt der Entsandte eine für ihn selbst sehr unbefriedigende und konfliktträchtige 
Rolle, da er vom Stammhaus kritisiert wird, weil er eventuell bereits zu stark die „frem­
de" Position einnimmt und beispielsweise zu wenig auf das erreichen deutscher Leis­
tungsnormen eingeht. Dass letzteres z.B. aus klimatischen oder weltanschaulichen Grün­
den gar nicht funktionieren kann, wird im Stammhaus oft nicht akzeptiert. Vielmehr 
erfährt der Entsandte „Druck", den er dann zumindest bedingt an seine Mitarbeiter wei­
tergeben muss (und sich damit auch andererseits auch Gastlandaufenthalte erschwert). 
(Bolten 2007: 82)



POSITIVE UND NEGATIVE INTERKULTURELLE EWÄLTIGUNGSSTRATEGIEN

In der erwähnten Studie wurde aber nicht allein nach den Kernproblemen 
der Manager, sondern auch nach deren praktischen Bewältigungsformen oder 
Strategien gefragt. Bolten unterteilt diese bereits in erfolglose und erfolgreiche 
Bewältigungsstrategien. Zu den negativen Bewältigungsstrategien zählen für 
ihn die folgenden, die von den Führungskräften genannt wurden: Negativer 
Vergleich (Im Vergleich zum Herkunftsland ist alles schlechter -  Ethnozent­
rismus, 21%), Duldung/Akzeptanz (Unthematisiertes und resignatives Sich- 
Abfinden mit Gegebenheiten, die man eigentlich nicht akzeptiert 22%), Identi­
tätsbewahrung ohne Anpassungsbereitschaft (Man versucht den eigenen 
Standpunkt als vermeintlich grundsätzlich besseren durchzusetzen -  Ethno­
zentrismus, 25%), Konfrontation (Aggressives Verdeutlichen von entgegen ge­
setzten Standpunkten, bei dem Emotionalität gegenüber Sachlichkeit dominiert 
13%) oder Selbstentlastung (Für Missverständnisse und negative Entwicklun­
gen wird die fremde Situation verantwortlich gemacht -  Fremdbeschuldigung 
14%). Dagegen werden als positive Bewältigungsformen genannt: (Kultur-) 
Lernen (Beobachtungsiemen: permanente interkulturelle Lembereitschaft: Of­
fenheit gegenüber dem Fremden 16%), Organisationsmaßnahmen (Fähigkeit zur 
Regeleinführung, zum realistischen Selbst- und Zeitmanagement 9%), Bezie­
hungsaufbau (Kontakte knüpfen und auf andere zugehen können 18%), positi­
ver Vergleich (Situationsaufwertungen vornehmen können: an fremden Erfah­
rungen das Positive sehen und schätzen lernen 24%) oder Problemumbewertung 
(Probleme nicht Übergewichten, sich nicht davon mitreißen lassen und versu­
chen bewusst daraus zu lernen -  Bagatellisieren ohne unkritisch zu nivellieren 
36%). Insgesamt kommt Bolten zu dem Schluss:

Zu den mit Abstand erfolgreichsten Strategien zählt -  und dies dürfte nicht nur für Ma­
nager gelten -  die Bereitschaft, sich mit der fremden Kultur nicht nur kognitiv auseinan­
der zu setzen, sondern auch emotional, indem man sich auf den fremden Kontext „ein­
lässt", das Neue beobachtet und ausprobiert, ohne freilich seine eigene Identität damit 
preiszugeben. Die damit vorausgesetzte Flexibilität und Offenheit ist letztlich auch für die 
anderen aufgeführten und als erfolgreich bewerteten Strategien grundlegend. Dass Flexi­
bilität nichts mit Planlosigkeit zu tun hat, sondern im Idealfall mit einem erheblichen Maß 
an Selbstdisziplin gekoppelt ist, zeigt die große Bedeutung, die der Durchführung von 
Organisationsmaßnahmen als positiver Strategie beigemessen wird. (Bolten, ebd.)

KONSEQUENZEN AUS DEN VORGESTELLTEN STUDIEN 
UND UNTERSUCHUNGEN

Abschließend lässt sich die Forderung aufstellen, dass es mit der Forde­
rung nach beruflicher Mobilität und der Ausrufung eines Jahres des inter­
kulturellen Dialogs allein nicht getan sein kann. Die Basisforderung, die sich



aus dem oben Dargelegten ergibt, wäre demnach, eine weitgehende Übersicht 
über Auslandseinsätze verschiedener Berufsgruppen in unterschiedlichsten 
Entsendungsländem (möglichst noch nach Branche oder Firma unterteilt) zu 
erstellen. Hieran wäre anzuknüpfen und auf die oben dargestellten Strate­
gien der Bewältigung der Fremderfahrung einzugehen, um jene wissen­
schaftlich und wirtschaftlich zu unterstützen, die eine erfolgreiche Bewälti­
gung der Fremde versprechen. Insofern sollten hierbei über das Jahr des 
Europäischen Dialogs hinaus ausreichende finanzielle Mittel zur Verfügung 
gestellt werden, denn in der Zukunft wird sich die Arbeits- und Firmen­
kommunikation noch weiter interkulturell vernetzen und es wird darauf 
ankommen, inwieweit Unternehmen nehmen der Hardware ihres Produkts 
auch die Software der interkulturellen Kompetenz im Hinblick auf Kommu­
nikation, Mediation und nicht zuletzt der Konfliktbewältigung fördern werden.

Für diese wichtige Aufgabe in der Zukunft kann ein Jahr des Europä­
ischen Dialogs wichtige Impulse geben, unter der Voraussetzung, dass sich 
diese begrüßenswerte Initiative in konkrete Förderungsmassnahmen im 
Hinblick auf Coachings oder Mediationen, Beratungen und Betreuungen eu­
ropäischer Arbeitnehmer umsetzt. Letztendlich wird nur derjenige Arbeit­
nehmer auf dem europäischen Markt zufrieden sein und also effizient arbei­
ten, dem im anthropologischen Sinne die beiden wichtigsten Bedürfnisse, 
das Sicherheits- und Handlungsbedürfnis (vgl. I.M. Greverus (1972), Der ter­
ritoriale Mensch. Ein literaturanthropologischer Versuch zum Heimatphänomen. 
Frankfurt a. M.: Suhrkamp) erfüllt werden. Umgekehrt sollte jeder Arbeit­
nehmer dann die Möglichkeit erhalten, in jeder res publica, wo er sich gera­
de befindet, gestaltend teilnehmen zu dürfen (vgl. M.E. Oswald/U. Stein­
vorth (Hrsg./ 1998): Die offene Gesellschaft und ihre Fremden. Bern u.a.: 
Huber) und insbesondere das oben festgestellte Missverhältnis in der Ar­
beitsrolle der Entsandten müsste um die Betreuung und Miteinbezug der 
Familienmitglieder sowie um eine Reintegration, die lange nach der Rück­
kehr beginnt (Bolten 2007: 84), ergänzt werden. Untersuchungen, die ver­
lässliche Zahlen ermitteln und die Beschreibungen von Fremderfahrungen 
europäischer Migranten systematisch sammeln, könnten ein erster wichtiger 
Schritt zum Ernstnehmen und zur Verbesserung der Arbeitssituation dieser 
Entsandten sein, deren eingeschränkte Arbeitskompetenz oft weniger mit 
dem sozialen Standings ihres Berufs bzw. ihrer Berufsausübung, sondern in­
sbesondere mit der Art und Weise, sich im Zielland kulturell fremd zu füh­
len, zu tun hat.
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